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Buch


Das vorliegende Werk ist frei erfunden. Die Namen, Personen, Orte, Institutionen und Ereignisse entstammen der Fantasie der Autorin oder werden fiktiv benutzt. Jede Ähnlichkeit mit tatsächlichen oder anderen erfundenen Ereignissen, Schauplätzen, Organisationen und lebenden oder toten Personen ist rein zufällig und entspricht nicht der Absicht der Autorin.
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Kapitel 1


Sonntag, 1. Januar, 08:03 Uhr


Es war ein Jahreswechsel, an dem man nur ungern vor die Tür trat - zumindest wenn man in Dreieich wohnte. Denn die Kälte hatte die Stadt am Hengstbach seit dem frühen Wintereinbruch fest im Griff und ließ sie nicht mehr los. Die Minustemperaturen waren in der Silvesternacht sogar noch weiter abgestürzt. Viele hofften, dass es mit dem neuen Jahr auch bei den Temperaturen einen Wechsel geben und so etwas wie Wetternormalität eintreten würde. Das letzte Jahr hatte ganz im Zeichen von Wetterkapriolen gestanden: Nach einem Sommer, der erst gar nicht in Fahrt gekommen war und dann zum Ende hin einen Hitzerekord nach dem anderen gebrochen hatte, waren die Temperaturen Ende Herbst schnell in die andere Richtung gestürzt.


Zu Beginn des Neujahrstages herrschte nun einer dieser kalten Wintermorgen wie aus dem Bilderbuch. Der wolkenlose Himmel zeigte sich in Pastelltönen von zartem Rosa hin zu blassem Hellblau, in welches die aus Schornsteinen kerzengerade aufsteigenden Rauchsäulen ihre Spuren zeichneten. Eine leichte Schneedecke hatte das Land überzogen und dämpfte die Geräusche, obwohl es an diesem Morgen nach Silvester nicht viel zu hören gab. Es lag eine friedliche Stille über den Häusern, abgesehen von den Triebwerksgeräuschen, die manch startende Maschine vom Flughafen Frankfurt herüberschickte.


Vor etwas mehr als acht Stunden hatte das hier noch ganz anders ausgesehen. Das neue Jahr war von den Kälteunempfindlichen, die den Weg ins Freie nicht gescheut hatten, lautstark eingeläutet worden. Böller und Heuler hatten die Nachtruhe zerrissen, feurige Kugeln waren durch den Nachthimmel gesurrt. Goldglänzende Feuerregen hatten sich über die Häuserdächer ergossen und bunte Fontänen aus den Straßen erhoben.


Die Feinstaubkonzentration in der Luft war im wahrsten Sinne des Wortes explosionsartig in die Höhe geschossen. Und als Folge von alledem hatte sich ein beißender Geruch von Schwarzpulver verbreitet.


Da seit Tagen schon Windstille herrschte, schlich sich auch jetzt - am Morgen danach - noch eine leichte Note der schwefligen Silvesternacht-Hinterlassenschaften in die Nasen derer, die so früh schon unterwegs waren. Wer ein feines Näschen hatte, konnte aber auch noch etwas anderes wittern. Die vorauseilenden Anzeichen eines weiteren Schneeschauers lagen in der Luft.


Zu den „aus dem Bett Gefallenen“ zählten die Jungen Luca, Jonas und Elias. Normalerweise waren die Zehnjährigen nur schwer so früh am Morgen aus dem Bett zu bekommen - besonders wenn sie in der Nacht zuvor erst spät ins Bett gekommen waren - doch für heute hatten sie sich selbst die Uhren gestellt, und als der Weckruf die Jungen ereilte, gab es kein sonst übliches Gemurre beim Aufstehen. Das, was sich die drei für heute erhofften, hatte eine geradezu belebende Wirkung auf sie und scheuchte sie - mit der Energie der jungen Jahre - aus den Federn.


Obwohl die Eltern es ihnen mehrfach und eindringlich verboten hatten, wollten sie dem gefährlichen Spiel der Suche nach nicht gezündeten Knallern der Silvesternacht nachgehen, um diese doch noch zur Explosion zu bringen. Zumindest waren die Jungen vor einer halben Stunde mit diesem Vorhaben aufgebrochen, doch alles was sie bisher hoffnungsvoll gefunden hatten, war nicht mehr zu gebrauchen gewesen.


Die Nachbarsjungen hatten sich vor dem Haus getroffen, wo alle drei wohnten. Jonas war sofort aufgefallen, dass Elias eine ganz besondere neue Mütze auf dem Kopf trug. Neidvoll erkannte er den roten Adler im weißen Kreis und den dazugehörigen Schriftzug unter dem schwarzen Bommel - Eintracht Frankfurt.


Elias’ Eltern hatten sich scheiden lassen. Sein Vater übte sein 14-tägiges Besuchsrecht meist mit dem Schenken von Luxusartikeln - wie dieser Mütze - aus. Währenddessen brachte Elias’ Mutter ihre überschwängliche Liebe zum Ausdruck, indem sie den Jungen mit mehr Essen verwöhnte, als ihm guttat, was sich in der Leibesfülle des Jungen zeigte.


Jonas’ Eltern hingegen würden für einen Fanartikel wie diese Mütze niemals Geld ausgeben, auch wenn ihr Sprössling Fan des Fußballclubs war und gern so eine Bommelmütze gehabt hätte. Jonas’ Kopf zierte das neueste Modell aus den Stricknadeln seiner Mutter. Und wie es oft in solchen Fällen war, fand wahrscheinlich nur Jonas’ Mutter das Produkt wirklich gelungen. Aber jetzt war für Jonas keine Zeit, mit seinem Schicksal zu hadern, denn er und die beiden anderen hatten eine Aufgabe zu erfüllen. Eine selbst gestellte Aufgabe, die so schön aufregend und zugleich verwerflich war.


Für diese streunten die Jungen nun über den Kerbplatz an der Mittelstraße im Stadtteil Sprendlingen, wo sie auf Ausbeute hofften, da sich hier an Silvester viele Feierlaunige trafen, um ihre Böller und Raketen in Aktion zu sehen. Doch diesmal war der Platz wie leer gefegt.


Jonas maulte: „Das gibt’s doch gar nicht! Wo haben die denn gefeiert?“, fragte er in leicht vorwurfsvollem Ton.


„Hier war doch letztes Mal alles voll“, erinnerte sich Luca verwundert.


Im letzten Jahr hatte die Silvesternacht den Platz in ein Chaos gestürzt, das am nächsten Morgen immer noch Bestand hatte. Leere Flaschen und abgebrannte Feuerwerkskörper waren achtlos stehen oder liegen gelassen worden und hatten kein schönes Bild abgegeben. Schön war im Auge der Betrachter im letzten Jahr gewesen, dass man am Morgen danach den einen oder anderen nicht gezündeten Feuerwerkskörper gefunden hatte. Diese Fundgrube war den Jungen noch im Sinn, deswegen hatten sie diese zu ihrer ersten Anlaufstelle an diesem Morgen erkoren.


Noch einmal durchsuchten sie die hier stehenden Büsche - erneut ergebnislos.


Jonas setzte dem Suchen ein Ende, indem er mit dem Kopf in Richtung Innenstadt wies. „Versuchen wir es am Bach“, raunte er.


Die Jungen setzten ihren Weg über die Poststraße bis zum Hengstbach fort, um dessen Lauf Richtung Innenstadt zu folgen, denn das Bachbett bot sich als weitere Bezugsquelle an.


Unterwegs hörten sie aus der Ferne das Knallen eines Böllers, woraus die drei sofort schlossen, dass da wohl jemand anderes fündig geworden war. Der Lautstärke nach musste es ein ziemlich großes Exemplar von Böller gewesen sein - genauso eines, wie sie es suchten.


„Boah!“, kommentierte Jonas. Und in diesem einen Laut steckte alles, was er im Moment empfand: Anerkennung für das gelungene Zünden eines vermeintlichen Blindgängers und der Frust, dass ihm selbst dieses Glück heute noch nicht zuteilgeworden war. Der bei diesem Seufzer ausgestoßene Atem manifestierte sich in einer weißen Kondenswolke, die in der Luft stehen blieb, bis sich Jonas wieder in Bewegung setzte und sie verwirbelte.


Auch auf den Gesichtern von Luca und Elias zeichnete sich frustrierter Eifer ab. Drei Augenpaare suchten nun umso intensiver nach diesem meist roten länglichen Objekt der Begierde. Aber das Einzige, was hier inzwischen rot war, waren die Nasen und Wangen der drei, denn die Temperatur an diesem Morgen bewegte sich deutlich unter null. Es schien, als würde selbst die Luft erstarren.


Der kalte Wintermorgen hatte die strenge Herrschaft über Landschaft, Gebäude, Mensch und Tier am Hengstbach übernommen. Das Flüsschen versteckte sich unter einer schneebedeckten Eisschicht, man hörte es leise in seinem von Betonwänden gesäumten Bett gluckern. Um diese Jahreszeit führte der Bach nicht viel Wasser. Dass der Hengstbach sich manchmal wie ein wilder Strom gebärden konnte, ließ dieses Rinnsal heute nicht vermuten.


An einer Stelle in den Tiefen des Bachbetts hatte sich besonders viel Schnee aufgetürmt. Einer der Anrainer des Hengstbaches hatte seinen Gehweg vom Schnee befreit, indem er ihn einfach über die Straße hinweg in das Bachbett geschoben hatte.


Und genau dort entdeckte Jonas ihn - diesen mit roter Farbe seine Gefährlichkeit anzeigenden Böller, der halb im Schnee steckte. „Da ist einer!“, brüllte er voller Eifer die ganze angestaute Anspannung heraus und wies mit dem Zeigefinger auf das, was seinen Blick wie magisch anzog.


Da lag es nun, das Objekt der Begierde, so nah und doch so fern, denn in das betonierte Bachbett konnten die Jungen von hier aus nicht einfach hinunterspringen.


„Da vorn ist eine Treppe.“ Jonas setzte sich augenblicklich in Bewegung. Er war als Fußballer im Verein des SC Hessen Dreieich der sportlichste der drei und entsprechend durchtrainiert. Er rannte zu der Stelle, wo der Fußweg auf die Auestraße traf. Dort führten neben einem alten Ahornbaum fünf in die Jahre gekommene steinerne Stufen hinunter ins Bachbett. Flugs schlüpfte Jonas unter dem Geländer hindurch und gelangte so nach unten. Er tat dies ebenso wie schon Generationen vor ihm, auch wenn es verboten war, im Bachbett zu spielen.


Luca war durch die Sport-AG seiner Schule ebenfalls gut in Form und folgte Jonas ohne Schwierigkeiten.


Während die beiden schon im Bachbett zurückliefen, gelangte der kräftige Elias als Letzter japsend zu den Stufen und trat den Weg nach unten an. Von dem kurzen Sprint war er sichtlich außer Atem.


Jonas und Luca waren zu der Stelle gelaufen, an der sie den Böller gesichtet hatten. Er lag von ihnen aus gesehen auf der anderen Seite des Bachlaufs. Jonas überlegte nicht lang. Mit einem beherzten Sprung wechselte er hinüber auf die andere Seite, ohne darauf zu achten, ob er trockenen Fußes drüben ankäme. Denn so genau ließ sich unter der schneebedeckten Eisschicht nicht ausmachen, wo das Wasser aufhörte und der sichere Beton anfing.


Luca folgte Jonas, so wie er ihm immer folgte.


Als Elias endlich auf Höhe seiner Kumpel anlangte - inzwischen mit vor Anstrengung rotem Gesicht - hatte Jonas den Böller schon aus dem Schnee gezogen und reckte seine Trophäe strahlend mit ausgestrecktem Arm in die Luft.


Für richtige Jungs wie die drei gab es nichts Aufregenderes, als einen solchen Böller zum Krachen zu bringen. Was Jonas da in der Hand hatte, war genau das, was sie gesucht hatten: der ultimative Kracher. Wenn der losginge, würde man das weit und breit hören. Trotz der eisigen Kälte verspürten die Jungen eine wohlige Wärme ums Herz, denn ihr Ziel schien greifbar.


„Zeig mal“, forderte Luca und griff nach dem Böller in Jonas’ Hand.


Doch Jonas zog ihn an sich. „Ich hab ihn gefunden!“, fauchte er.


„Ich will ihn mir doch nur mal ansehen“, jammerte Luca.


Jonas hob den Böller an und die beiden nahmen ihn in Augenschein. SUPER-BÖLLER, war da auf dem roten Papier zu lesen. Das klang vielversprechend.


Ein Reststummel der Zündschnur war noch vorhanden. Anscheinend hatte der ursprüngliche Besitzer den Böller nach der Zündung schlecht geworfen und er war im Schnee des Bachbetts gelandet, der die Lunte gelöscht hatte.


Fachmännisch beäugte Luca von allen Seiten den Rest der Zündschnur. „Das geht!“, stieß er freudig hervor, die Gefahren ausblendend, die diese kurze Zündschnur mit sich brachte.


Auch Jonas’ professionell prüfender Blick erbrachte dieses Ergebnis, worauf er zufrieden zustimmend nickte.


Während im Osten die aufgehende Sonne ihr Bestes tat, den Tag in ein schönes Licht zu tauchen, schob sich aus Richtung Westen eine dunkle Wetterfront auf die Jungen zu. Doch die hatten nur Augen für ihre Eroberung.


Elias stand unterdessen auf der anderen Seite des Bachlaufs. Drüben bei seinen Kumpeln spielte die Musik. Auch er wollte dort rüber. Dabei halfen dem Einserschüler seine guten Noten jedoch nichts, hier war Courage gefragt. Also packte er allen Mut in seine Beine und katapultierte sein Gewicht hinüber auf die andere Seite des Bachbetts. Bei der Landung gab das Eis unter seinen Füßen einen kläglichen Laut von sich, aber da er den Beton getroffen hatte, brach er nicht ins Wasser ein. Zufrieden mit sich, schloss er zu den anderen auf.


„Wo wollen wir’s krachen lassen?“, fragte Jonas und schaute sich um. Ziel war es, den Böller irgendwo zu zünden, wo er besonders spektakulär in die Luft flog.


Offenbar angelockt von dem Treiben der Jungen, war eine Krähe auf einem Ast des alten Ahornbaums gelandet, der hier schon viele Jahre in der Nähe der fünf alten Steinstufen stand. Neugierig den Kopf bewegend, beäugte der Vogel, was sich unten im Bachbett tat. Der Baum hatte alle Blätter abgeworfen, die knorrige Rinde seines Stammes ließ sein Alter vermuten. Er hatte schon das ein oder andere Schauspiel hier erlebt, heute würde ein weiteres Spektakel hinzukommen.


Das Bachbett des Hengstbaches war in den letzten Jahren in Teilstrecken saniert worden. Vom Sprendlinger Stadtrand her hatte man die Wände neu betoniert. Von der Eisenbahnstraße bis zur Auestraße hatte man das Flüsschen eingehaust, um den Fußgängern mehr Komfort beim Schlendern zu bieten. Und das war auch dringend nötig gewesen, denn auf dem ehemaligen schmalen Fußweg war es mit einem Fahrrad oder Kinderwagen kaum möglich gewesen, aneinander vorbeizukommen. Jetzt konnte man dort flanieren.


Hier jedoch, wo die Jungen sich befanden, zeigten die Wände noch herausgebrochene Stellen und lose Putzschichten. Die Jungen hofften darauf, so eine Schicht spektakulär abzusprengen.


Schnell hatte Jonas eine geeignete Stelle ausgemacht, wo sich die Putzschicht von der Wand gelöst hatte und ein Teil bereits eingebrochen war. Behutsam schob er den Böller zwischen Putz und Wand. Damit der nicht hinter dem losen Putz hinunterrutschte, womit er nicht mehr zu zünden wäre, fixierte er ihn vorsichtig. Er packte etwas Schnee auf den Böller und drückte ihn dort so vorsichtig fest, als würde er mit Nitroglyzerin arbeiten.


Nachdem Jonas seine Hände behutsam entfernt hatte, sagte er: „Fertig zur Zündung.“ Er gab diesen Befehl mit einem geradezu militärischen Zungenschlag von sich, einem Ton, wie er ihn aus den Filmen kannte, die er eigentlich noch nicht schauen durfte.


Luca jauchzte und klatschte vor begeisterter Vorfreude in die Hände.


Elias blickte unterdessen unbehaglich auf die umliegenden Fenster. Auf der einen Seite des Bachbetts folgten nach dem Geländer die Straße und dann die Häuserreihe, auf der anderen kamen erst die Gärten und dann die Häuser. Überall waren die Rollläden geschlossen. Noch immer herrschte die für einen Silvestermorgen typische Stille, doch dieser Böller würde sie gewiss zerreißen und Elias sah in der Folge schon die Rollläden nach oben fliegen. Die Gefahr, dass ihn jemand erkannte und seine Mutter so eventuell erfahren würde, was er heute Morgen angestellt hatte, ließ Unbehagen in ihm erwachsen. Elias schwitzte und der Grund dafür war nicht nur der kurze Sprint.


Jonas fingerte unterdessen nach dem Feuerzeug, das er vorhin aus der Küchenschublade gemopst hatte. Während Luca und Elias einen Schritt rückwärts machten, schritt Jonas beherzt einen nach vorn und brachte das Reibrad in Bewegung.


Doch kein Funke entstand, um das Benzin zu zünden.


Jonas’ Daumen wiederholte seine Bewegung und mit jedem weiteren Versuch steigerte sich seine Hektik. Doch das erwünschte Ergebnis blieb aus.


Das laute Schnaufen von Elias wies darauf hin, dass er seinen Kumpel für unfähig hielt, ein Feuerzeug zu entzünden.


Jonas schaute auf den durchsichtigen Feuerzeugtank aus Hartplastik - genug Benzin war vorhanden. Offenbar war der Zündstein defekt oder gar nicht mehr vorhanden. Mit dem aufsteigenden Frust des Jungen steigerten sich nochmals Geschwindigkeit und Häufigkeit, mit der sein Daumen das Zündrad bediente.


Umsonst.


Auch in Luca keimte enttäuschter Ärger, als er ein ums andere Mal beobachten musste, wie kein Funken und damit keine Flamme entstand. „Ey!“, entfuhr es ihm. „Das ist voll blöd.“


„So ein Mist!“, murrte Jonas. Wo er sonst gern den Redner gab, waren ihm anscheinend sämtliche Worte abhandengekommen. Wie ein Wilder versuchte er immer und immer wieder, dem Feuerzeug einen Funken zu entlocken. Vergebens.


So wie die gute Stimmung der Jungen sich in Luft auflöste, so verschwand auch die Sonne hinter der Wolkenfront. Es wurde schlagartig noch kühler.


Schließlich ließ Jonas entmutigt die Hand sinken und fragte Luca:


„Hast du vielleicht ein Feuerzeug dabei?“


Doch der schüttelte bedröppelt den Kopf.


Elias hatte alles genau beobachtet. Nun war sein großer Moment gekommen. Er wusste genau, dass er von den beiden Nachbarsjungen nur deshalb immer mal wieder zu deren Exkursionen mitgenommen wurde, weil die Mütter sich gut kannten und verstanden, was stets darin endete, dass der Satz „und nehmt Elias mit“ fiel. Der sonst so zurückhaltende Junge machte jetzt auf sich aufmerksam: „Ich …!“


Luca und Jonas blickten in seine Richtung und Jonas fuhr ihn an: „Was?“


„Ich hab Streichhölzer“, sagte er leise.


Verdutzt wanderten Jonas’ Augenbrauen nach oben. Elias war ein ausgesprochen braver Junge, ein wahrer Sonnenschein für seine Mutter. Streichhölzer bei ihm, das kam fast einer Revolution gleich. Daher dauerte es einen Moment, bis Jonas verwundert die Hand ausstreckte und Elias anherrschte: „Gib her!“


Elias holte die Packung aus seiner Hosentasche, zögerte aber, sie weiterzureichen.


„Was ist?“, fauchte Jonas ihn an. „Gib schon her!“, befahl er.


Elias überlegte, ob er ausspielen sollte, dass die ganze Aktion ohne ihn an dieser Stelle beendet wäre, aber wie immer fehlte ihm der Mumm dazu. So ließ er sich die Streichhölzer von Jonas aus der Hand reißen.


Jonas schüttelte die Schachtel. Das Geräusch der sich darin bewegenden Hölzchen ließ ein zufriedenes Grinsen auf seinem Gesicht erscheinen.


Ein vorfreudig glucksender Laut drang aus Lucas Kehle. Ihre morgendliche Exkursion hatte sich doch noch gelohnt und jetzt kam der Höhepunkt.


Jonas entzündete eines der Hölzchen. In der Windstille brannte es ruhig, bis er es Richtung Böller bewegte. Die Zündschnur war etwas feucht, aber sie entzündete sich doch. Die drei Jungen schritten hurtig rückwärts, um sich in Sicherheit zu bringen.


Es folgte eine bange Wartesekunde.


Und dann erfolgte der ersehnte Knall, und der SUPER-BÖLLER machte seinem Namen alle Ehre. Nicht nur der Knall war laut, auch das, was er mit dem bereits lockeren Verputz der Wand veranstaltete, konnte sich sehen lassen.


Die Krähe, die immer noch im alten Ahorn saß, erhob sich unter lautem Gekrächze erschrocken in die Luft, flog dann aber lautlos davon. Während der Vogel das Weite suchte, suchten die Jungen die Nähe zum Ort des Geschehens, wohin sie sich unter Gejohle begaben, um ihr Loch in der Wand zu begutachten.


Das ausgelassene Lachen der Jungen erwärmte das Herz, aber nicht die kalte Luft, die immer noch in die Nasen biss.


Im maroden Mauerwerk hatte der Böller das bestehende Loch um einiges erweitert. Der Oberputz war durch die Druckwelle noch ein ganzes Stück weiter von der Wand abgerückt, Teile davon waren abgesprengt worden. Als Jonas jetzt mit der Hand auf die lose Schicht drückte, stürzten weitere Brocken herab.


In diesem Moment wurde hörbar ein Rollladen an einem der Häuser der Straßenseite hochgerissen und Elias stellte beunruhigt fest, dass auch ein Fenster aufgerissen wurde.


Die Stimmen und das Lachen der Jungen erstickten sofort. Die drei drückten sich mucksmäuschenstill mit dem Rücken an die Wand des Bachbetts und versteckten sich.


Von oben hörten sie, wie jemand verschlafen hustete.


Dann Stille.


Die Krähe hatte indessen ihre Stimme wiedergefunden. Sie war auf dem Giebel eines Hausdachs gelandet und krächzte von dort anklagend zu den Jungen herunter.


Jonas wagte als Erster einen vorsichtigen Blick nach oben. Alle Rollläden der Häuserfront waren wieder geschlossen. Er atmete durch. „Die Luft ist rein!“, meinte er, allerdings noch immer flüsternd.


Die Jungen wandten sich wieder dem Loch in der Wand zu.


„Stark!“, kommentierte Luca, der nun auch mit einer wesentlich leiseren Stimme sprach. Vorsichtig drückte er mit einem Finger gegen die Wand. Der lose Putz gab ein weiteres Stück nach und brach nach innen weg.


Jonas fuhr beherzt mit der ganzen Hand hinter den losen Wandputz und zog, worauf weiterer Putz abbröckelte. „Geil!“


„Suchen wir weiter“, meinte Elias, obwohl er am liebsten das Weite gesucht hätte.


Jonas nickte nur, er wollte definitiv mehr. So begann er den Boden zu erforschen, während er sich im Bachbett in Richtung Eisenbahnstraße auf den Weg machte.


Auch die beiden anderen setzten sich in Bewegung, bis das Gitter der Einhausung ein Weitersuchen im Bachbett unterband. Jonas wechselte hinüber auf die andere Seite, wo sich die Treppe befand, über die sie hierhergelangt waren. Luca sprang ihm hinterher.


Hier war das Bett des Hengstbaches etwas breiter und etwas tiefer, so war der auszuführende Sprung auch weiter. Für den ungelenken Elias erschien es fast zu weit, aber mit einem couragierten Satz erreichte auch er das rettende Ufer, was seinem Selbstbewusstsein guttat. Anerkennung hatte er von den beiden anderen aber nicht zu erwarten. Im Gegenteil - Elias entnahm Jonas’ Mine, dass dieser sich gefreut hätte, wenn ihm der Sprung nicht gelungen und er im Wasser gelandet wäre.


Voller Übermut setzte Jonas nun einen Fuß auf die Eisfläche, unter welcher der Bach gluckerte. Sie hielt seinem Druck stand. Ein erneuter fester Tritt schien ihm dies zu bestätigen, und so setzte er beide Füße auf das Eis.


Doch das war der Eisfläche eindeutig zu viel des Guten und sie gab nach. Jonas brach ein. Zwar stand er nur kurz im eiskalten Wasser, doch dieser Moment reichte, um Schuhe und Hose bis zur Wade mit Wasser in Berührung und ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Mit wild rudernden Armen rettete Jonas sich zu den beiden anderen auf den mit Eis überzogenen Beton, doch dort fanden seine nun nassen Schuhe keinen Halt. Er rutschte aus, klatschte auf seinen Hintern und gab dabei eine erbärmliche Figur ab.


Nach der ersten stillen Schrecksekunde - in der man nur durch das Loch im Eis den Bach gluckern hörte - konnten Elias und Luca nicht anders: Sie prusteten los. Und als Jonas sich hochrappelte und erneut ins Straucheln kam, kannte Elias’ Schadenfreude keine Grenzen mehr.


Endlich gab auch Jonas mal eine schlechte Figur ab, war nicht Elias der Loser, dem etwas misslang, oder der aufgrund seiner körperlichen Statur ein Problem hatte.


Luca reichte Jonas schließlich eine helfende Hand, während Elias sich vor Lachen bog und den Bauch hielt.


Für Jonas war das eine ganz neue Erfahrung. Abgesehen von der Schmach, dass er als Sportler hier herumeierte wie der letzte Depp, wurde ihm auch noch der Hohn von jemandem zu teil, der ihm nicht im Geringsten das Wasser reichen konnte und dem er sonst gern mal einen mitgab. Und als Elias, nachdem er Atem geholt hatte, auch noch ein schadenfreudiges „Hoppala“ über die Lippen brachte, platzte Jonas der Kragen.


„Das ist nicht lustig!“, warnte er.


Elias erlaubte sich doch tatsächlich ein schneidiges: „Find ich schon!“ als Antwort.


Das Wasser war von oben in Jonas’ Schuhe gelaufen und die Kälte drang zu ihm vor und die Beine hoch. Doch der Ärger über sein Missgeschick und das ihm geltende Gelächter loderte heiß in seinem Körper. Er musste seinen Frust irgendwo auslassen und so griff er nach der schwarzen Bommel und riss Elias wütend seine neue Mütze vom Kopf. Diese war schon den ganzen Vormittag wie ein rotes Tuch für ihn gewesen.


„Hey!“, rief der Beraubte, als Jonas mit seiner Trophäe in der Hand wedelte. Doch Elias’ Griff ging ins Leere.


Mit dem Gitter im Rücken, das die Einhausung vor unbefugtem Zutritt bewahren sollte, blieb Jonas keine Rückzugsmöglichkeit, und so ließ er die Mütze feixend von einer Hand in die andere wandern. Schließlich warf er Luca die Mütze zu und nun hatte Elias keine Chance mehr, an seine Kopfbedeckung zu gelangen. Jedes Mal, wenn er bei seiner Mütze ankam, wechselte diese den Besitzer. Das ging eine ganze Zeit so, bis Elias außer Atem aufgab.


Doch die Mütze so einfach zurückzugeben, fiel Jonas nicht ein. Zu tief saß der Frust über das, was ihm passiert war, und Elias’ Gelächter. Das bedurfte einer Quittung, und so feuerte er die Bommelmütze wie eine Frisbeewurfscheibe kurzerhand durch das Absperrgitter in die Einhausung hinein.


Elias’ voller Verachtung geplärrtes „Du Arsch!“ störte ihn wenig bei seinem Tun. Feixend kletterte Jonas mit Luca die Treppe nach oben. Sie schlupften unter dem Geländer hindurch und überließen Mütze und beraubten Besitzer ihrem Schicksal.


Wütend griff Elias in den Schnee, formte einen Schneeball und schleuderte ihn in Richtung Jonas, traf jedoch nur den mächtigen Stamm des alten Ahornbaumes.


Jonas wandte sich noch einmal Elias zu und zeigte ihm hämisch den Stinkefinger, bevor er sich mit seinem Kumpel lachend davontrollte.


Elias schaute den beiden hinterher. Der Blick des Jungen verklärte sich, als Tränen in seinen Augen aufstiegen. Schließlich wandte er sich dem Gitter zu. Mit beiden Händen umfasste er die Stäbe und lugte in die Finsternis der Einhausung mit ihrem langen Tunnel. Elias wirkte mit seinem durch die Gitterstäbe geschobenen tränennassen Gesicht wie ein Gefangener, der verzweifelt seinem Kerker zu entkommen sucht. Doch es war ganz anders. Elias musste da rein, auch wenn er es eigentlich nicht wollte.


Dort drin war es dunkel, es roch muffig und das Rauschen des Baches wurde von den Wänden zurückgeworfen. Eine unheimliche Kulisse für einen Jungen seines Alters. Auch wenn der Hengstbach eigentlich eher als beschauliches Bächlein zu bezeichnen war, so wirkte er für Elias im Moment geradezu wie ein reißender Strom und die Eiszapfen, die von der Decke der Einhausung herabhingen, wie die scharfen Zähne eines Drachen, der sein Maul aufriss, um ihn zu verschlingen. An den Wänden glitzerten Eiskristalle.


Mit zusammengekniffenen Augen suchte Elias nach der geliebten Mütze. Seine Nase lief und das, was da herauskam, begann zu gefrieren. Elias war kalt, vor allem an den benetzten Wangen. Er wollte sich die Tränen fortwischen und die Hand heben, doch sein Strickhandschuh war am Gitterstab festgefroren. Er riss ihn los, wobei er Faserspuren hinterließ und Jonas leise verfluchte.


Die alte Glocke vom Türmchen des Rathauses schickte neun müde Schläge zu Elias herüber. Er war seit einer Stunde im Schnee unterwegs und so war es nicht verwunderlich, dass seine Augen eine Zeit lang benötigten, um sich an die Dunkelheit innerhalb der Einhausung zu gewöhnen.


Dort drin lag kein Schnee. Auch das Eis, das sich draußen über das Wasser zog, wurde drinnen immer weniger. Elias erblickte vor allem eins: Dunkelheit. Doch dann meinte er seine Mütze mit dem roten Adler in ein paar Meter Entfernung ausmachen zu können. Der Groll auf Jonas keimte wieder auf. Wie konnte der nur so weit werfen!


Schließlich hatten sich seine Augen vollends an die Dunkelheit angepasst und er war sich sicher, dass seine Mütze dort vorn lag, zumindest erblickte er etwas Schwarz-Weiß-Rotes, das nicht in diese graue Farblosigkeit passte. Doch wie dort hingelangen? So lange Arme hatte niemand. Elias rüttelte verzweifelt an den Gitterstäben, dabei geriet das Vorhängeschloss in seinen Fokus. Mit Verwunderung stellte er fest, dass der Bügel, der Rahmen und Tür zusammenhielt, nicht geschlossen war. Bei genauerem Hinsehen fiel auf, dass er durchtrennt worden war und seiner Aufgabe, die Tür zu sichern, so nicht mehr nachkam.


Elias konnte sein Glück kaum fassen. Aufgelöst fingerte er an dem Schloss, bis er es in Händen hielt. Mit kindlicher Verbissenheit zog er die in ihren Scharnieren unangenehm quietschende, schwere Gittertüre zu sich heran, bis der Spalt so weit geöffnet war, dass er gerade so durchschlüpfen konnte, und hängte das Schloss wieder ein.


Nun war der Weg zu seiner Mütze frei, doch Elias zögerte. Irgendwie hatte diese finstere dröhnende Höhle, die da vor ihm lag, etwas Unheimliches. Elias bemerkte, dass dem Drachenmaul zwei Zähne ausgebrochen waren, das heißt, dort, wo er die Tür aufgezogen hatte, waren zwei Eiszapfen abgebrochen. Anscheinend war schon jemand vor ihm hier durchgelaufen, was Elias nicht gerade mutiger in seinem Vorhaben werden ließ.


Doch schließlich gab das Verlangen nach seiner geliebten Mütze ihm den nötigen Ruck. Vorsichtig, aber zielstrebig begab sich Elias in Richtung seiner Mütze. Alles ausblendend, was es hier zu sehen gab, den Fokus auf seine Kopfbedeckung gerichtet, schob er sich vorwärts. Allerdings befand sich Elias auf der falschen Seite des Bachlaufs, seine Mütze lag auf der anderen. Und hier an dieser Stelle schien es ihm auch nicht möglich, den Bachlauf mit einem Sprung zu überwinden, ohne ins Wasser zu treten.


Erst mal da vor, sagte er sich.


Es roch unangenehm hier drin, aber noch unangenehmer empfand Elias das Rauschen, das alle anderen Geräusche zu verschlucken schien und ihn nichts hören ließ, was er vielleicht besser hören sollte.


Doch dort vorn lag das, was ihn dies alles auf sich nehmen ließ – seine Mütze.


Schritt für Schritt schob Elias sich vorwärts, bedacht darauf, nicht auf dem glitschigen Grund auszurutschen. Und endlich erreichte er die Stelle, wo seine Mütze lag. Auch hier war der Bachlauf zu breit, um ihn trockenen Fußes zu überwinden, so schaute Elias weiter in Richtung Einhausung hinein, ob sich dort eine bessere Stelle zum Überspringen anbot. Auf den ersten Blick war die nicht zu erkennen, so begab er sich weiter in den Schlund der Hölle. Und dann erspähte er eine Stelle, deren Überquerung er sich trockenen Fußes zutraute.


Dabei geriet etwas ganz anderes in seinen Fokus. Ein Stück weiter vorn schimmerte etwas. Irgendetwas lag dort, das offenkundig genauso wenig hierhergehörte wie seine Mütze. Alles hier drin war düster und grau oder mit glitschigen Algen überzogen. Dort vorn im Bachbett schien jedoch etwas metallisch zu glänzen. Dieses Glänzen zog Elias’ Augen magisch in den Bann, doch so sehr der Junge es auch fokussierte, er konnte nicht ausmachen, worum es sich handelte.


Elias überlegte, ob er die paar Schritte noch weiter vordringen sollte. Schließlich setzte er zögerlich einen Fuß in Richtung des Objektes, als ihn eine Lichtveränderung hinter ihm zusammenfahren ließ. Das Adrenalin rauschte durch seine Adern, bis er gewahr wurde, dass die neugierige Krähe wiedergekommen war und nun auf der geöffneten Gittertür saß und zu ihm hereinspähte.


So verhasst ihm dieser Vogel im Moment auch war, vermittelte er Elias doch das Gefühl, nicht ganz allein zu sein. Er zögerte erneut, bevor die Neugier die Oberhand gewann. Langsam schob er sich zu dem Ort vor, von dem das Glänzen ausgegangen war. In Elias’ kindlichen Kopf spielte sich der Film eines verborgenen Schatzes ab.


Noch einmal blickte Elias zurück zu der frechen Krähe. Er sah ihrem aufgerissenen Schnabel an, dass sie einen Laut von sich gab, der jedoch im Rauschen des Baches nicht zu vernehmen war. Elias war nun schon über zehn Meter vorgedrungen. Irgendwie gab ihm dieser Vogel die Kraft dazu. Er fühlte sich stark mit ihm im Rücken und so machte er noch zwei weitere Schritte.


Der Adrenalinspiegel des Jungen war durch die Aufregung der letzten Minuten schon hoch gewesen und Elias hätte nicht gedacht, dass ihn etwas noch viel höher treiben könnte. Wie angewurzelt blieb Elias stehen. Er versuchte das, was er sah, zu verarbeiten und einzuordnen.


Als die Erkenntnis und das Grauen wie ein Tsunami über ihn hereinbrachen, löste sich Elias aus der fassungslose Starre. Mit einer Geschwindigkeit, mit der er selbst Jonas locker abgehängt hätte, floh er aus der Einhausung. Dabei formten seine Lippen lautlos ein Wort: Mama!




Kapitel 2


Sonntag, 1. Januar, 10:17 Uhr


Thomas Christ, Leiter der SoKo S, saß - wie immer mit Anzug und Krawatte - seit kurz vor sechs Uhr in seinem Büro in der fünften Etage der SoKo-Zentrale und genoss die Ruhe des Neujahrsmorgens. Vielen Kollegen seiner Truppe hatte er für heute Urlaub bewilligt. Es gab keinen aktuell dringenden Fall. Christ selbst beschäftigte sich mit dem Ordnen seines Schreibtisches. Die Aktenstapel waren hoch angewachsen und bedurften dringend der Ablage. Der Beginn des neuen Jahres weckte im SoKo-Chef die Muse, dies zu tun. Er hatte sogar den Windsorknoten seiner Krawatte gelockert und war eifrig ans Werk gegangen.


An die Ordnung auf seinem Schreibtisch ließ Christ niemanden ran, nicht mal seine Sekretärin, der er für heute ebenfalls freigegeben hatte. Und da Anke Diepolder nicht da war, erhob sich Christ vom Bürostuhl, um sich selbst in der Büroküche einen Darjeeling mit Milch zuzubereiten.


Mit der Tasse in der Hand kehrte er kurz darauf in sein Büro zurück, als vom Flur her das Klingeln eines Handys an sein Ohr drang. Es war nicht der offizielle Klingelton der SoKo-Diensthandys, aber es war schließlich Neujahrsmorgen, und so drückte der SoKo-Chef heute beide Augen zu, was private Telefonate seiner Untergebenen während der Dienstzeit anbelangte.


Das verspätete Knallen eines Böllers war das nächste Geräusch, das an Christs Ohr drang, und so hielt er kurz inne, lugte für einen Moment aus dem Fenster und nahm einen Schluck aus der Tasse.


Christ konnte dieser Knallerei nichts abgewinnen. Wenn sich an Silvester langsam die Feiergesellschaft bereit machte, um vor die Tür zu treten, wo die Nachbarn schon Weinflaschen in Position brachten, dann ging das Jahr in einem taumelnden Rausch, einer dionysischen Unordnung zu Ende, der Christ sich gern entzog. Es gab so viele sinnvollere Investitionen für das Leben als dieses Geknalle mit ein paar Funken, Rauchschwaden und schließlich nichts als Feinstaub und Gestank.


Christs Vater hatte das Ganze schon immer als „Geld aus dem Fenster werfen“ bezeichnet - für einen kurzen Moment der Ekstase, der oft genug die Pforte ins Chaos mit Verletzten aufstieß.


Thomas Christ ließ sich durchaus einreden, dass diese kollektive Erfahrung zum Ende eines Jahres eine gute Portion Aggression und Destruktivität, die der Mensch mit sich herumtrug, kanalisieren konnte. Doch für ihn war es nichts.


Er war froh, dass seine Frau Anita ebenso dachte. Und so hatten sie und er den Silvesterabend ein weiteres Mal damit verbracht, sich genüsslich die verschiedenen Versionen von Dinner for one in den Dritten Programmen anzuschauen, hatten traditionell Rippchen mit Sauerkraut gegessen und um Mitternacht mit einem Glas Sekt auf das neue Jahr angestoßen, um danach zufrieden ins Bett zu gehen. Und für beide war das der perfekte Übergang ins neue Jahr gewesen.


Jetzt erinnerte der Blick nach draußen Christ an das, was er an diesem Morgen auf der Fahrt in die SoKo-Zentrale von den Überbleibseln der Silvesternacht zu sehen bekommen hatte. Es war zwar noch dunkel gewesen, als er sich aufgemacht hatte, aber die Hinterlassenschaften der Feiergesellschaften, die so manche Straßenecke einem Schlachtfeld gleichen ließen, waren nicht zu übersehen gewesen.


Dagegen war das geordnete Chaos auf Thomas Christs Schreibtisch inzwischen einer aufgeräumten Ordnung gewichen. So nahm er zufrieden an seinem Schreibtisch Platz und stellte die Tasse auf dem Untersetzer ab.


Im Augenwinkel bemerkte Christ eine Bewegung und schon klopfte es zaghaft an den Türrahmen seiner Tür. Wie immer stand seine Bürotür offen.


„Meisner“, begrüßte er den Klopfenden.


„Morgen, Chef“, sagte dieser. Darauf folgte eine längere Pause. „Chef, lachen Sie mich jetzt bitte nicht aus“, druckste Meisner dann herum.


Aufgrund der ungewöhnlichen Ansage des jungen SoKo-Beamten zogen sich Christs Augenbrauen zusammen. „Raus mit der Sprache!“


„Mich hat eben meine Freundin angerufen …“


Deswegen also der Klingelton vorhin …


Meisner zögerte immer noch, weiterzusprechen.


In einem der wenigen Momente, in denen Christ einen väterlichen Ton anschlug, fragte er: „Meisner, was ist los?“


„Sie behauptet, ihr Sohn hätte einen toten Cyborg gefunden.“


Jetzt zogen sich Christs Augenbrauen noch ein ganzes Stück mehr zusammen und es bildeten sich zwei ausgeprägte senkrechte Furchen über der Nasenwurzel. „Einen Cyborg?“


„Also, Elias - der Junge - ist eigentlich kein Fantast“, versuchte Meisner sein Auftauchen bei Christ zu rechtfertigen.


„Wie alt ist der Junge?“


„Zehn.“


Christ überlegte, was man auf das Gerede eines Zehnjährigen geben konnte.


Meisner berichtete weiter: „Ich habe auch mit ihm selbst kurz gesprochen, er ist vollkommen aus dem Häuschen.“


Meisner unterließ es tunlichst, Christ zu berichten, dass Elias auch deswegen aus dem Häuschen war, weil seine Mutter ihm im ersten Moment der Wut ein Fernsehverbot erteilt hatte, weil sie der Meinung war, ihr Sohn hätte irgendwelche Filme geschaut, die er eigentlich nicht schauen durfte, weil sie für sein Alter nicht freigegeben waren.


Ich habe am Herd gestanden und etwas fürs Mittagessen vorbereitet, als Elias völlig aufgelöst nach Hause kam, hatte seine Freundin berichtet. Er war total durch den Wind! Und ich wähnte mich wie in einem Gruselfilm, als er von dem Cyborg berichtete. Woher weiß er überhaupt, was ein Cyborg ist?“, hatte Meisners Freundin vorwurfsvoll gefragt. Doch Meisner wusste, dass dies der Aufgewühltheit seiner Freundin zuzurechnen war, denn im Grund war sie sehr glücklich darüber, dass er - ihr neuer Freund - sich mit ihrem Sohn so gut verstand und ihm ein fürsorglicher Freund war.


Dem SoKo-Chef war eine Vaterschaft selbst nie zuteilgeworden - jedenfalls nicht wissentlich - und das Thema Kinder und deren Entwicklung kannte er nur vom Hörensagen. Irgendwie erschien ihm das Alter von zehn Jahren sehr früh, um schon zu wissen, was eine technisch veränderte biologische Lebensform war. Daher fragte er: „Und er weiß, was ein Cyborg ist?“


„Ich denke schon, er hat nicht von einem Roboter oder Androiden gesprochen. Er sagte wortwörtlich Cyborg.“


„Hört sich schon ein bisschen nach Science-Fiction an“, meinte Christ und versuchte eine Erklärung, ohne das Ganze ins Lächerliche ziehen zu wollen: „Vielleicht hat er schlecht geträumt oder eine Silvesterrakete mit einem Raumschiff verwechselt?“


Meisner wirkte nachdenklich. Dann schüttelte er den Kopf. „Nein! Das glaube ich nicht“, sagte er bestimmt. „Elias ist kein Träumer.“


„Wo will er den Cyborg gefunden haben?“


„Innerhalb der Einhausung vom Hengstbach an der Eisenbahnstraße.“


„Innerhalb der Einhausung?“


„Ja.“


„Ist die denn frei zugänglich?“, hakte Christ nach.


„Eben nicht, aber Elias hat berichtet, dass das Vorhängeschloss des Gitters aufgeschnitten war.“


„Aufgeschnitten.“


„Ja.“


„Und da war er neugierig und ist reingegangen?“, wollte Christ wissen und nahm einen Schluck seines Tees.


„Nein, er wollte seine Mütze holen.“


„Seine Mütze? Wieso war seine Mütze dort drin?“


„Das ist eine lange Geschichte. Jedenfalls sagt seine Mutter, Elias zittert am ganzen Leib und will auf keinen Fall wieder dorthin, um mit ihr die Mütze zu holen.“


„Hm.“


„Aber er hängt an seiner Mütze“, gab Meisner bekannt.


Christ wusste, dass auch der junge Meisner nicht zu den Träumern zählte, und seine Worte zeigten ihm, dass er sich sein Anklopfen reiflich überlegt hatte. Der SoKo-Chef wusste aber auch, dass der Mann vor Kurzem mit einer geschiedenen Frau angebandelt hatte. Wollte er vielleicht den romantischen Retter geben? Doch so schätzte er ihn nicht ein. „Sie wollen der Sache nachgehen?“


„Ja“, antwortete Meisner ohne Zögern. „Meine Nase sagt mir, dass da irgendetwas im Hengstbach liegt, was da ganz und gar nicht hingehört!“


Es entstand eine kurze Pause, in der Christ einen Blick auf seinen Schreibtisch warf, dann entschied er: „Ich komme mit.“


Meisners Augen wurden groß, er schien überrascht. „O-okay“, stotterte er verunsichert.


Christ brachte den gelockerten Windsorknoten seiner Krawatte wieder in Ordnung, erhob sich von seinem Stuhl und befahl Meisner: „Sie fahren!“




Kapitel 3


Sonntag, 1. Januar, 10:58 Uhr


Keine fünf Minuten, nachdem Christs Krawatte wieder wie bei einem Gentleman saß, fuhr Christ mit Meisner in einem Dienstwagen vom Hof der Zentrale. Meisner schaltete das Abblendlicht am Fahrzeug ein, denn es schneite.


Wie Meisner wusste, war der SoKo-Chef nicht gerade ein gesprächiger Zeitgenosse, und so suchte er auf der Fahrt zu dem Ort, der dem Jungen Elias einen solch gehörigen Schrecken eingejagt hatte, nach einem Konversationsthema, auf das sein Chef vielleicht anspringen würde. Als der Wagen an einer Stelle vorbeiholperte, an der noch sämtliche Hinterlassenschaften der vergangenen Nacht herumlagen, hatte Meisner ein Thema gefunden. „War ganz schön was los letzte Nacht.“


„Man sieht’s“, bemerkte Christ zustimmend.


„Und nicht nur hier“, meinte Meisner, da ihm noch die Zahlen und Fakten im Kopf herumspukten, die er heute Morgen beim Frühstück im Radio gehört hatte. Er ließ Christ an seinem Wissen teilhaben. „An diesem ersten Tag des neuen Jahres ist die Feinstaubkonzentration vielerorts so hoch wie sonst im ganzen Jahr nicht. Etwa 150 Millionen Euro haben die Deutschen zum Jahreswechsel diesmal in die Luft gejagt. Dabei wurden rund 4.500 Tonnen Feinstaub freigesetzt, was einer Menge von rund 16 Prozent der jährlich im Straßenverkehr abgegebenen Feinstaubmenge entspricht.“


Und da regt man sich über Dieselskandale auf, dachte Christ, unterließ es aber, laut auf das Thema einzugehen.


„Eine Mehrheit der Bundesbürger wünscht sich einer Umfrage zufolge Feuerwerksverbote in deutschen Innenstädten. Fast 60 Prozent der mehr als fünftausend Befragten sprachen sich für einen solchen Böller-Bann aus“, glänzte Meisner weiter mit seinem Wissen.


Wie vernünftig, dachte Christ. „Böllern ist ein banaler Zeitvertreib. Mal kurz den vernünftigen Stimmen im Kopf entkommen und etwas Unsinniges tun“, raunte er.


„Privates Feuerwerk“, dozierte Meisner wieder, während er von der Hauptstraße in eine Seitenstraße abbog, „gehört der Mehrheitsmeinung nach verboten, wegen der abgesprengten Finger, dem Müll und noch dazu dem Feinstaub.“


Dabei liegt genau darin der Reiz, dachte Christ. Böllern ist Verschwendung, Gefahr und ganz und gar unvernünftig. Aber Gesellschaften brauchen solche Rationalitätslöcher. „Es wird noch lange dauern, bis da jemand einen Riegel vorschiebt“, ging er auf Meisners Ausführung ein.


Meisner blickte zu Christ, nickte kurz und richtete seinen Blick wieder nach vorn auf die Straße. Hier in der Seitenstraße war der Schnee nicht geräumt worden. Meisner konzentrierte sich darauf, den Wagen in den beiden Spuren zu halten, die andere Autofahrer vor ihm in den Schnee gezogen hatten. Da, wo deren Reifen den Schnee zu Eis zusammengedrückt hatten, war es spiegelglatt.


Die Winter der letzten Jahre waren harmlos gewesen. Dieses Jahr wartete die kalte Jahreszeit mit allem auf, was sie zu bieten hatte - Frost und Schnee in Hülle und Fülle. Und durch diesen Schnee kämpfte sich Meisner nun, bis sie ihr Ziel erreichten und er in holpriger Fahrt an den Straßenrand fuhr, um den Wagen zu parken.


Etwas über zwei Stunden nachdem Elias den Ort des Grauens fluchtartig verlassen hatte, wurde die Ruhe am Hengstbach erneut gestört. Diesmal aber nicht von drei munteren Jungen auf der Jagd nach Abenteuern, sondern von zwei ermittelnden SoKo-Beamten, die aus dem Auto stiegen und die Türen zuschlugen.


Von der Windstille, welche die Jungen noch am Morgen begleitet hatte, war nicht mehr viel übrig. Die Wetterfront hatte ein Lüftchen mitgebracht, das Schneeflocken umherwirbelte.


Meisner holte eine Taschenlampe aus dem Kofferraum und sie begaben sich zur Einhausung des Flüsschens.


Der Hengstbach entsprang in der Nähe des Dreieicher Stadtteils Götzenhain und floss von da durch die Stadtteile Dreieichenhain, Sprendlingen und Buchschlag, bevor er Dreieich Richtung Zeppelinheim wieder verließ, um irgendwann über den Schwarzbach und den Rhein in die Nordsee zu gelangen. Zumeist wies das Flüsschen ein natürliches Bett auf, in Sprendlingen war es jedoch weitestgehend in Beton gefasst.


Auf diesen Beton blickten Meisner und Christ, als sie zu der von Elias beschriebenen Stelle gelangten. Sie sahen das frisch abgesprengte Stück Verputz und das in der Wand klaffende Loch. Sie sahen die Fußabdrücke, die zu der Stelle führten und wieder von ihr weg. Und sie sahen die Spur, die zum Tor der Einhausung, hinein und wieder hinaus führte.


Das Nächste, was Christ auffiel, war das Vorhängeschloss, das normalerweise den Zugang sicherte, aber mit brachialer Gewalt aufgebrochen worden war, so wie der Junge es beschrieben hatte.


Christ und Meisner wechselten einen kurzen Blick. „So weit also schon mal keine Fantasie“, bemerkte Meisner, dessen Lippen bei jedem Ausatmen eine kleine Hauchwolke entließen.


Christ nickte flüchtig.


Die Gittertür stand nach Elias’ überstürzter Flucht immer noch offen.


Meisner griff beherzt zu und zog die Gittertür ein Stück weiter auf. Sie quietschte erbärmlich in ihren Scharnieren, was der SoKo-Mann mit „Könnte ein Tröpfchen Öl vertragen“, kommentierte. Dann schlüpfte er durch den Spalt und folgte mit Christ im Schlepptau auf der rechten Seite dem Bachlauf - genau wie Elias es getan hatte, nur mit dem Unterschied, dass die beiden Männer nur in gebückter Haltung vorankamen, während der wesentlich kleinere Elias sich hatte aufrecht in der Einhausung bewegen können.


Meisner leuchtete mit der Taschenlampe den Weg. Nach kurzer Zeit geriet in deren Leuchtkegel etwas aus Wolle in Schwarz-Weiß-Rot.


„Da ist die Mütze“, erkannte Meisner.


„Hm“, bestätigte Christ, der sie auch erspäht hatte. Er beobachtete, wie Meisner auf die andere Seite des Bachlaufs wechselte, sich die Bommelmütze schnappte und sie in seine Jackentasche steckte.


Der SoKo-Chef war unterdessen weiter vorgedrungen und richtete den Blick nun wieder nach vorn. Dort konnte er etwas erkennen, was zur Szenerie eines Bachbetts, in dem ungehindert Wasser floss, nicht passen wollte. Er zückte sein Handy und benutzte die Lampenfunktion. Je näher er kam, desto mehr Einzelheiten konnte er ausmachen. Schließlich erkannte er einen Schuh - braunes Leder, flache Sohle - und ein Stückchen weiter erblickte er den zweiten. Noch ein Stück weiter bewegte sich etwas im Wasser, besser gesagt, die Strömung bewegte ein zerfetztes Kleidungsstück, aus welchem der metallische Gegenstand herausragte, der Elias hierhergelockt hatte und der jetzt im Lichtstrahl aufblitzte.


Elias’ ominöser Hinweis hatte Christ zwar im Stillen Vermutungen anstellen lassen, was sie hier erwartete, aber das, was er nun erblickte, ließ selbst ihn einen Moment innehalten. Christ realisierte, dass es sich um ein Hosenbein handelte, das am Knie aufgerissen war und den Blick auf ein Metallknie freigab, und dass in dem Hemd, das der Hose folgte, eine menschliche Gestalt steckte. Nun verstand er den Schrecken, der Elias immer noch in den Gliedern zu stecken schien.


Unterstützt von Meisners leuchtstarker Taschenlampe, die nun ebenfalls die Szene beleuchtete, waren mehr Einzelheiten erkennen. So sah man auch, dass um den Toten herum noch Leben herrschte – vierbeinig, grau, mit nacktem Schwanz und anscheinend Menschenfleisch gegenüber nicht abgeneigt.


Meisner versuchte, die Tiere zu verscheuchen. „Tsch!“, tschischelte er und fuchtelte mit den Händen.


Während die meisten Ratten davonstoben, blieb eine davon zurück und richtete sich auf den Hinterbeinen auf, als wollte sie ihre Beute nicht kampflos aufgeben. Man sah ihr an, dass sie gut genährt war. Auch Meisners Händeklatschen und sein lautes Rufen: „Hey, weg da!“, bewirkten nichts.


Christ griff pragmatisch nach einer leeren Büchse, die wohl der Wasserlauf hierhergeführt hatte, und warf sie in die Nähe der renitenten Ratte, die sich nun doch lieber trollte.


Christ und Meisner traten noch näher an den Toten heran.


Vom Gesicht des Menschen, der da vor ihnen lag, konnte man nichts erkennen. Was das Flüsschen an Unrat mit sich geführt hatte, hatte sich um den Körper herum und teilweise auf ihm abgelagert. Da, wo die Haut des Mannes zugänglich war, waren die Ratten zu Werke gegangen. Selbst für die hartgesottenen SoKo-Männer stellte dieser Anblick eine Herausforderung dar. Was musste der erst bei dem jungen Elias bewirkt haben!


Das linke Bein war angestellt und das Knie, besser gesagt das Knie einer Beinprothese, ragte aus diesem Schuttberg wie ein Grabmal auf.


Christ starrte das Teil an, verstand, wie Elias zu dem Schluss gekommen war, dass er einen Cyborg gesehen hatte. Dann blickte er Meisner an und sagte: „Guten Riecher gehabt!“


Meisner nickte. „Schöne Scheiße!“


Christ wechselte von der Lampenfunktion seines Handys in die Sprechfunktion, um die örtliche Polizeidienststelle zu informieren. Sobald er dies erledigt hatte, flogen seine Finger erneut über das Display seines Diensthandys.


Meisner wusste genau, wem das Tippen auf Christs Handy galt. Meisner hatte mit dem SoKo-Chef an diesem Neujahrsmorgen die Stellung gehalten, weil die anderen des SoKo-Teams frei hatten – bis jetzt. Meisner war sich sicher, dass die Meldung, die die Kolleginnen und Kollegen jetzt erreichte, nicht gerade Freude auslösen würde.


Man sollte immer das Kleingedruckte in seinem Vertrag lesen. Meisner seufzte im Stillen.




Kapitel 4


Sonntag, 1. Januar, 11:34 Uhr


Christ und Meisner hatten das Bachbett inzwischen wieder verlassen und warteten oberhalb der fünf Steinstufen auf die Ankunft der Herbeigerufenen.


Als Meisner das Martinshorn eines Polizeiwagens vernahm, meinte er trocken: „Die Melodie kenn ich doch!“


Kurz darauf blinkte ein Blaulicht am Hengstbach und brachte die herabtaumelnden Schneeflocken zum Glitzern, als wären sie eine riesige Discokugel.


SoKo-Mann Antonio Brucati kam fast zeitgleich mit dem Streifenwagen an, dessen verstummendes Martinshorn den Startschuss für eine ganze Reihe von sich bewegenden Fensterflügeln setzte.


Brucati, der bei seiner Kleidung die Farbe Schwarz bevorzugte, blieb auch heute seinem Stil treu. Er trug schwarze Jeans und eine schwarze Lederjacke, aus welcher der schwarze Rollkragen eines Pullovers herauslugte. Zu dem ihm umgebenden Weiß der Landschaft bildete der SoKo-Mann heute einen krassen Kontrast, als er - zur Begrüßung kurz nickend - auf seine Kollegen zulief. Dabei fiel ihm sogleich eine schwarze Bommel auf, die aus Meisners Jackentasche herausragte. Er fingerte nach dem Teil und hielt es kurz darauf in seiner Hand.


„Cool!“, kam es dem bekennenden Eintracht-Fan über die Lippen. „Wusste gar nicht, dass du auch Fan bist.“


Meisner eroberte sich die Bommelmütze zurück. „Das verhält sich ein bisschen anders“, raunte er und berichtete, was es mit der Kopfbedeckung auf sich hatte.


Einen ähnlichen Bericht erhielten die Polizisten des eingetroffenen Streifenwagens von Christ und kurz darauf auch die herbeigeeilten SoKo-Kollegen, der Rechtsmediziner Doc Wenright und sein Assistent, Forensiker Pfeiffer.


Nachdem er schweigend Christs Worten gelauscht hatte, meinte Doc Wenright: „Nach dem, was du uns berichtet hast, glaube ich nicht, dass das da unten der Tatort ist.“ Er rieb sich das Kinn und stierte in Richtung Einhausung. „Faserspuren von einem möglichen Täter werden sich schwerlich nachweisen lassen, geschweige denn DNA-Spuren.“


„Die dürften alle im wahrsten Sinne des Wortes den Bach runtergegangen sein“, seufzte Pfeiffer.


Christ sagte nichts dazu.


Wenright blickte zu Pfeiffer. „Schmeißen wir uns trotzdem in unser Zeug“, riet er, auch wenn Wenright nicht glaubte, dass es jetzt noch auf eine möglicherweise in den Auffindeort eingebrachte Verunreinigung ankam.


Tyvekanzüge, Handschuhe und Mundschutz waren schnell angelegt. Auf Anraten von Christ verzichteten sie aber auf die Überzieher für die Schuhe. Im Bachbett war es einfach zu glatt dafür, was Wenright sofort feststellte, als er die paar Stufen nach unten stieg. Er schaute zurück und rief zu Christ hinauf: „Pretty smooth!“


Christ quittierte dies mit einem Nicken.


„Wir sichern erste Spuren!“, bekundete Wenright in Richtung des SoKo-Chefs. „Und dann bringen wir ihn in die SoKo?“, fragte er, wobei sein Blick kurz die Streifenwagenbesatzung streifte.


Christ nickte erneut bestätigend, er würde die Frage der Zuständigkeit mit den beiden Polizisten klären.


Bevor er sich diesen zuwenden konnte, fragte Wenright noch: „Kümmerst du dich auch um den Staatsanwalt, damit wir gleich mit der Sofortobduktion anfangen können?“ Dann duckte er sich und tauchte in die Einhausung ab, ohne auf Christs Bestätigung zu warten.


Auch dem SoKo-Chef lag daran, so schnell wie möglich herauszufinden, wer das Opfer war und warum es zu einem geworden war. So rief er Wenright hinterher: „Schau, ob du irgendwas in seinen Taschen findest - Ausweis, Handy, Autoschlüssel!“


Wenright war schon in der Einhausung verschwunden, aber Christ war sich sicher, dass er seine Worte noch gehört hatte.


Inzwischen versammelten sich die ersten interessierten Schaulustigen, die es nicht mehr hinter ihren Fenstern gehalten hatte, am Ort des Geschehens. Sie wurden von der Streifenwagenbesatzung und Meisner auf Abstand gehalten, wobei Meisner die ersten Befragungen vornahm.


Das Bächlein hatte noch nie so viel Aufmerksamkeit geschenkt bekommen wie an diesem Tag. Unter die Schaulustigen mischten sich auch teils genervte, teils uninteressierte Gesichter, welche sich über die rot-weißen Flatterbänder beschwerten, um dann weiterzuhetzen.


Brucati wollte sich die Auffindesituation aus der Nähe ansehen. Um keine Spuren zu verwischen, machte er aber am Gitter der Einhausung Halt und schaute hinein. Aufgrund der spärlichen Beleuchtung, die von Wenrights und Pfeiffers Lampen ausging, erkannte er nicht sehr viel.


Gerade als die Glockenuhr vom alten Rathaus zwölf Schläge zum Bach herüberschickte, traf als Letzter der Herbeigerufenen ein recht zerknautschter Daniel Dosske ein. Jeder Schlag dröhnte im Kopf des SoKo-Mannes, als käme er von einer gewaltigen Glocke, während sich für Brucati diese Schläge aufgrund der Situation eher nach Totenglocken anhörten.


Dosske war alles andere als ein Zwerg, doch in seiner momentanen Verfassung war er weit davon entfernt, seine Größe von über einem Meter neunzig mit gestrafften Schultern darzustellen. Unrasiert schleppte er sich am telefonierenden Christ vorbei die Stufen zu seinem Kollegen hinunter und kam dort mit eingezogenem Genick, gesenkten Schultern und in den Jackentaschen steckenden Händen wie ein Häuflein Elend an.


Er hatte heute Morgen die Scheiben seines Autos gleich mehrfach freikratzen müssen, und das nach durchzechter Nacht und viel zu wenig Schlaf. Er war erst kurz bevor sein Diensthandy ihn mit der Titelmelodie des Films Spiderman aus dem Anfangsschlaf geholt hatte, von einer Silvesterparty nach Hause gekommen. Die Zeitspanne zwischen dem Abstellen seines Autos und des erneuten Losfahrens war jedoch lang genug gewesen, um die Scheiben erneut mit einem leichten Eisbelag und Schnee zu überziehen, sodass Dosske an diesem Morgen gleich zwei Mal mit dem Eiskratzer in der Hand zu Werke gehen musste. Das wirkte sich nicht gerade positiv auf seine Laune aus.


Als Brucati seinen Kollegen mit schlurfendem Gang ankommen sah, auf der Nase eine dicke Sonnenbrille mit dunklen Gläsern, die ihn vor dem schneeweißen Tageslicht schützen sollte, wusste er Bescheid.


„Na …“, begann Brucati süffisant, wurde aber sofort von seinem Kollegen mit Halt gebietender, nach oben gerissener Hand unterbrochen.


„Sag jetzt bloß nix Falsches“, warnte Dosske prophylaktisch, wobei er fasziniert seiner in der eisigen Kälte manifestierten Atemluft hinterhersah, die von Schneeflocken durchtrudelt wurde.


Ein Schmunzeln legte sich auf Brucatis Miene und er beließ es bei einem „Guten Morgen“.


„Was ist denn an dem Morgen gut“, brummte Dosske in seine Bartstoppeln. „Nicht nur, dass sie uns den Feiertag geklaut haben, dann hast du auch noch diese scheiß Eiskratzerei! Das Jahr fängt ja …“ - er holte auch noch die zweite Hand aus der Jackentasche, um Anführungszeichen in das Grau des Morgens zu malen - „… gut an!“


Brucati bemerkte, wie Dosske auffällig seine Nase kräuselte. Schließlich drückte er sie und schnaubte: „Ich hasse es, wenn mir die Nasenhaare gefrieren!“ Wieder rümpfte er die Nase. „Als hätte man Kaktusstacheln in der Nase“, grummelte er.


„Du bist doch mit dem Auto gekommen.“


„Ja, aber ich stehe ein ganzes Stück weg“, murrte Dosske.


„Bist du mit dem eigenen Auto gefahren?“


„Mit was denn sonst?“


Brucati musterte seinen Kollegen. „Bist du dir sicher, dass du nicht über 0,5 Promille hast?“


Dosske gab ihm mimisch zu verstehen, dass er sich sicher war. Als SoKo-Mann mit Rufbereitschaft wusste er genau, wie viel er trinken durfte, und auch wenn er vielleicht an die Grenze gegangen war, so doch nicht darüber hinaus. Sein momentaner Zustand war vor allem seiner Übermüdung geschuldet.


„Was ist denn hier los?“, fragte er und zog den Reißverschluss seiner dicken Daunenjacke ein Stück weiter nach oben. Nun zeichnete sich sein Bäuchlein selbst unter der gepolsterten Winterjacke deutlich ab, während man Brucatis durchtrainierten Körper nur erahnen konnte.


Brucati brachte Dosske auf den Stand der Ermittlungen, obwohl es noch nicht viel zu berichten gab.


Dosske blickte zur Einhausung, dann den Bach entlang, dann wieder zur Einhausung. Nach der anstrengenden Silvesternacht befand sich seine Gedankenzentrale noch nicht im Vollmodus, er brauchte heute länger als gewöhnlich zum Hochfahren. Schließlich trat er an das Gitter heran, lugte hindurch und vermied es tunlichst, den standsicheren Bereich des Bachbetts zu verlassen. Mit einem Seufzer steckte er seine frierenden Hände in die Jackentaschen. In seiner vollen Breite stand er nun seinem Kollegen im Weg, der auch noch mal einen Blick ins Innere werfen wollte, das nun durch aufgestellte Lampen ausgeleuchtet wurde.


„Kannst du mal bitte ein Stückchen zur Seite gehen?“, forderte Brucati.


Dosske wandte den Kopf zu ihm um. „Warum? Ich sehe doch!“, fauchte Dosske.


„Du stehst im Weg“, beklagte sich Brucati, jetzt unfreundlicher.


„Ich stehe genauso da, wie unser Ausbilder es immer gesagt hat: Augen auf, Mund zu und Hände in die Taschen!“


„Damit meinte er aber, erst mal nur schauen, und nicht, die anderen am Schauen hindern!“


Dosskes Blick war weiterhin ins Innere der Einhausung gerichtet. „Ich muss jetzt aber nicht da rein, oder?“, stieß er genervt hervor.


„Nee“, beruhigte Brucati, „Pfeiffer bringt gleich die Spheron zum Einsatz, du kannst dir also die Bilder auch später im warmen Büro sitzend anschauen.“


Wie zum Beweis flackerte in diesem Moment das leistungsstarke Scanlight für die hochauflösende Kamera aus der Einhausung in das Morgengrau und stach Dosske in den Augen. Wie von einem Boxschlag getroffen, taumelte er zurück. „Mann, ey, muss das sein“, haderte er, obwohl er genau wusste, dass es sein musste.


Doc Wenright hatte mit seinem Kollegen Pfeiffer die Spheron-Tatortkamera innerhalb der Einhausung auf ihrem dreibeinigen Stativ aufgestellt. Die Kamera drehte sich einmal komplett um die eigene Achse, um ein vollständiges Bild der Situation zu erstellen, dabei wurde sie begleitet von einem Blitzlichtgewitter, das jedes reale Gewitter vor Neid erblassen ließ.


Dosske, und nicht nur er, würde das Computerprogramm später im Büro bequem auf seinem Bildschirm aufrufen können, um den Tatort digital zu betreten. Doch jetzt hob Dosske fröstelnd die Schultern und maulte: „Mir hätte es gereicht, wenn die Spheron den Tatort einfriert. Ich wollte mich heute eigentlich nicht einfrieren lassen.“ Gegen die Kälte kämpfend, zog er den Reißverschluss seiner Daunenjacke vollends zu. Er bereute, heute Morgen keine Stiefel angezogen zu haben. Er hatte eiskalte Füße und begann damit, sie abwechselnd zu heben.


Brucati schaute sich um. „Warum hat man ihn gerade hier abgelegt?“, überlegte er.


Pfeiffer, der gerade aus der Einhausung kam, antwortete: „Ratten sind gute Spurenvernichter“, bevor er an den beiden vorbeischlüpfte und nach oben stieg. Als er keine drei Minuten später oben am Geländer erschien, fragte er nach unten zu Dosske: „Kannst du mir das mal abnehmen?“ und reichte ihm einen Leichensack, um einfacher nach unten klettern zu können.
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